
31. Jahrgang. Baltimore- Md.. Freitag- den 6 August 1875.
Die Wochen-Ausgabe

des ?Deutschen Correspondenten,"
herausgegeben von F. Raine,

Baltimore, Md.,
erscheint jeden Freilag Morgen.

PrelS: Partosret nach irgend einem Theile der Ber.
Staaten und <!anada> 8Z.50, nach Europa 85.vbpro
Jabr, im Boraus zahlbar.

Uebersicht der wichtigsten
Ereignisse.

Mit Sonnenschein und Regen, Dürre
und Nässe ist es in der Welt ein eigenes
Ding; was man zu der einen Zeit sehnlichst
wunicht, hat mau zu der anderen in Fülle,
und in letzterem Falle ist der Mensch stets
nnziisrteden. Unsere Sommermonate waren
die letzten Jahre her der Sommer des
vorigen Jahres vielleicht ausgenommen
drückend heiß, und den größeren Städten des
Landes drohte infolge Dessen Wassermangel.
Ter laufende Sommer indessen war einnasser in der ganzen Welt. Regen überall.
Ucberschwemmnngcn in Frankreich und Oest-reich, England und Deutschland. Schließlichkam die ?Regen - Truve" auch nach den Ver.
Staaten und öffnete die ii-chlcußen des Htm,
mels über der Mittclregion; Ohio nnd In-
diana wurden von Ucberschwemmlingen heim-gesucht, und sogar der Vater der Ströme
drohte, unterhalb Memphis sein Bett zuverlassen; der Bahnverkehr wurde im Westenbedeutend gehemmt, außer örtlichen Schädenan Liegenschaften und Erndten sind jedoch

keine allgemeine Calamiläten zu berichten.
Inwiefern die nassen Wochen der letzterenZeit die Erndteaussichten des amerikanischenEoittiiicnts beeinflußt haben, muß erst noch
in Erfahrung gebracht werden. Nun vomWetter zu

.. . der leidigen Politik.
In Ohio hat die Campagne ernsthaft be-

gonnen. Letzten Samstag hielt sowohl Se-
nator Thurman für die demokratische, als
auch Senator Sherman für die republikani-
sche Seite die Eröffnungsrede. Beide Re-
den bilden einen merkwürdigen Contrast;
beide zeigen, daß man sich in den Senatoren
von Ohio geirrt hat; ihre Verehrer haben siefür Staatsmänner gehalten und ste sind nur

Politiker. Thnrma, ein aller anerkann-
ter Hartgeld - Demokrat, versucht es mit der
Rabulisterei eines Silbenstechcrs, das demo-
kratische Programm, resp, den Finaiizgrund-
satz derselben zu vertheidigen. Seine Argn-
meiift würden recht gut vor ein Gcrichts-
Barreau gepaßt haben, aber auf der Tribüne
des Volksredners waren sie gründlich ver-
fehlt. Der Senator verwies auf seine Ver
gangenhcit als Hartgeld - Demokrat, konnte
fich's aber doch nicht versagen, mit den Bour-
boncn, welche die ?Plattform" gezimmert,
sanft und säuberlich zu verfahren. Dein
großen Fehler, welchen er in der Convention
beging, hat er durch diese Rede einen weiteren
noch größeren hinzugefügt, und dadurch die
Brücke, die zu der PräsideittschaftS-Nomina-
tion führt, vollständig abgebrochen. Wen-
den wir uns zu seinem republikanischen Colle-
gen Sherman, so machen wir die über-

raschende Entdeckung, daß auch er eine kleine
Schwenkung gemacht hat, aber in der entge-
gcngcsetzten Richtung wie Thurman. Sder-
man war früher cin ganzer, in letzterer Zeitaber immer noch ein halber Jnflationist.
Die Finanzmaßregeln ocs Eongresfts in
den Jahren, wodurch die Nationvon dem Ankcrgrnnde solider Währung
losgerissen und auf die hohe See schwanken-der Werthe hlnausgclricbcn wurde, waren!
größtcnlheils Shcrnian's Werk, und noch in
der letzten Eoiigrcßsitzung, in welcher er als
Vorsitzer des Senatö-Finanz-Comile's fun- j
girte, brachte er nur Compromißmaßrcgcln !
ein, nnd die ?Jnflations-Bill," welche Graut >
mil dem Veto belegre, erhielt seine Billigung.
Nichl so bald hatte Hr. Sherman gesehen,
welcher Slurm der Entrüstung über die
demokratischen Papicrmüllcr durch das Land
braus'te, so zog er den Gutta-Percha-Mantel
der ?Inflation" aus und legte den Hartgeld-
Panzer an, er zeigte damit, daß auch er
Politiker ist. Der alte Allen, sonst ein
braver Mann, aber in der Finanzsrage ein
nnvcrbesscrlichcr Querkopf, erklärt sogar, daß !
Amerika nie wieder Hartgeld-Währung er-
halten werde. Wenn Deutschland und Frank-

reich, Italien nnd Skandinavien welche in
100 Jahren nicht so viel Edelmetalle produ-
zwen, als die Ber. Staaten in drei Monaten
hervorbringen?Silber- und Goldwährung!
Haben-können, so ist es der helle Wahnsinn, j
eine solche Behauptung auszusprechen. So -
viel merken wir: im Buckcye - Slaale ist kein
Holz gewachsen, ans welchem nian im Jahre
1876 Präsidenten schnitzt.

Andrew Johnson.
Am Schlüsse der vorigen Woche starb in

Tenncssee ein Mann, welcher zn den bedeu-
tendsten Persönlichkeiten gchLrr, die unsere
eigenthümlichen, an Wcch'sclfällen so reichen
amerikanischen Verhältnisse an die Oberfläche
geworfen haben. Ein gewaltiger Politiker
ohne Partei, ein Staatsmann ohne direkte,
ihm zugeschriebene Erfolge, stieg Andrew
Johnson in Zeit von 30 Jahren vom biederen
Lcindschneider, der mc in seinem Leben eine!
Schule gesehen, der erst dicht an der Grenze
des Mannesalters Schreiben und Rechnen
gelernt Hatte, von Stufe zu Stufe zn der
höchsten Würde des Landes empor. Ein
?Zufalls"-Präsideitt, der nie dem Zufall die
geringste Gunst, sondern Alles seinem eigen-
artigen Wesen zu verdanken hatte. Wir
haben ihn oben einen Staatsmann ohne Er-
folg genannt, und doch fällt einer der glän-
zendsten Ersolge amerikanischer Staarskunst
in seine Admimstralion, nämlich der, das
französische Kaiserreich aus das Empfindlichste
gedcmüthigt und dadurch den Sturz der fran-
zösischen Diktatur in Europa angebahnt zn
haben. Allerdings war es neben der Bcsie-
gnilg des Südens durch die Waffen des Nor-
dens, hauptsächlich die Staatskunst des
damaligen Staatssekretärs Seward, welche
die Franzosen zur Räumung Mexiko's und
zur Preisgcbung des französisch -habSburgi-
schen Kaiserschwuidels an die mexikanischeRepublik und an ihren braven Präsidenten
Juarez zwang; aber Präsident Johnson war
in dieser Frage Ein Herz und Eine Seele mit
Seward, nnd in seinem Austrage schrieb der "
Staatssekretär unserer Republik an tcn da-
maks noch für allmächtig geltenden sranzösi-
schen Kaiser: !

?Ich muß dabei bHarrcn, daß, welche
Absichten und Gründe Frankreich dabei auch
gehabt haben mag die von einer gewissen
Klasse von Mexikanern zum Sturze der dorti-
gen republikanischen Regierung und zur Auf-
richtung eines Kaijerthrones angewandten
Mittel in den Augen der Ver. Staaten als
ohne Vollmacht des mexikanischen Volkes er-
griffen und gegen den Willen und die Mei-
nung desselben in Ausführung gebracht, be-
trachtet werden müssen Das Volk der
Ver. Staaten erwartet auf's Bestimmteste,
daß der Kaiser der Franzosen sofort mit Be-
stimmtheit erklären werde, die Thätigkeit sei-
ner Armee in Mexiko einstellen und dieselbe
nach Frankreich znrückrusen zu wollen, ohne
irgend ein Zugeständnist von unserer Seite.
Es ist die Ansicht des Präsidenten Johnson,
daß Frankreich die Helmbernfung seiner Trup-
pen nicht um einen Augenblick verzögern darf.
Und wir ersuchen darum, uns die bestimmte
Zeitangabe dieser Heimberusung zukommen
zu lassen."

Vor dieser Politik bemerkt die ?Illinois
Staatszeitung"? kann auch der entschiedenste
Gegner Andrew Johnson's den Hut abnch.men, und er erweist dadurch dem todten Prä-
sidenten eine ganz andere Ehre, als wenn er
am sarge desselben Krokodillsthräncn ver-
gießt.

In den letzten Tagen haben in drei Staa-
ten der Union

Wahlen
stattgefunden. Auf die Staatswahl inKen-
tucky setzten die Republikaner diesmal sehr
große Hoffnung, sie stellten dem demokratischen
Candidaten, einem noch ziemlich luiige und
verhällnißmäßig unbekannitten Mann, Hrn.
Harlan gegenüber, der schon vor vier Jahren
als Gegen Candidat Lcslie's ein stärkeres
Votum herausbrachte, als man in diesem crz.
demokratischen Staate hatte hoffen können;
sie glaubten am Ende an keinen Sieg, aber
sie hofften doch, die demokratische Majorität
zu reduzircn und so in der festen Burg der
Demokratie nachweisen zu können, daß sich
ein Umschwung vollzogen habe. Diese Hoff-
nung erfüllte sich nicht, die Demokraten sieg-
ten mir vermehrter Majorität. In Alabama
und Texas siegte die Opposition in den Wah
len zur Constituante gleichfalls; Alabama
scheint für die ?Carpel-Bagger" unwieder-
bringlich verloren zu sein, denn vorgestern
siegten die Cvnservallveii mit einer Majorität
von 15,000 Stimmen.

Ter letzte graste Bankerott.
Wie wir gleich am ersten Tage, als der

Bankerott von Dunean, Shermciii S- Comp,
ans New Aork berichtet wurde, bemerkten,
hat derselbe die Geschäfts- und HandelSwelr
des Landes fast gar nicht berührt. Aber in
einem Punkte hatten wir doch geirrt. Wir
halten wenigstens geglaubt, daß in Folge der
hohen Achtung, welche dieses Haus seit lah-reu genossen hat, der Nation die peinlichen
Enthüllungen üdcr betrügerische Transaktio-
nen erspart bleiben würden, daß der Bankerott
em ehrlicher sei. Diese Enthüllungen sinduns jedoch nicht erspart werden. Die baute-
rotte Firma hat durch Vcrmögcnsübertra-
gungen,c. den besten Theil der Aktiva ge-

rettet, sie steht eben so erbärmlich vor der
Well, als Cooke K Comp. Hoffentlich ist
die Zeit der ?christlichen Bankiers" bald vor-
über.

Bermifchtts.
In den Hafcn-Forls von Pensacola wüthet

das gelbe Fieber m überaus heftiger Weise-
! hoffentlich wird es nicht nach dem Norden qe-
> schleppt werden.

Jetzt droht zu allem Unglücke die Bcccher,
Blase abermals zu platzen. Tilton solltewissen, daß Beecher durch einen neuen Prozeß
Nichts mehr verlieren, er selbst aber 'Nichts
gewinnen kann.

In den Fabrikstädten Lowell, Mass., und
und Fall-River spitzt sich wieder ein kleiner
Conflikl zwischen Capital nnd Arbeit zuDieses ist unseres Erachtens eine sehrstige Zeit.

Import und Crport der Ver.
Staaten.

Nach dem Ausweise des statistischen Bu-reaus crgiebt der Import und Export der
Vereinigten Staaten für das abgelaufene Fis-kaljahr und das Vorjahr die folgenden Re-ftttlale:

1874. 1875.Import (Gold-
werth) §567,000,000 8533,000,000

Export (Gold-
werth) 586,000,000 513,000,000
Abzüglich Contantcn ergibt sich folgendes

Resultat: < , > a

1374. 1875.
Import §539,000,000 §512,000,000
Export 520,000,000 421,000,000

Der Contanten - Export und Import de-
trug:

1374. 1875.
Export §67,000,000 §92,000,000
Import 28,000,000 21,000, VW

Netto-Export 39,000,000 571,000,000
Obigen Ausweis commcntirt die ?Staats-

zeitung" Folgendermaßen:
?Diese Ziffern ergeben eine sehr ungünstige

Handelsbilanz für das abgelaufene Fiskal-
jahr. Wir hatten einem Waaren - Import
von 512 Millionen nur einen Waaren-Export
von 421 Millionen entgegenzusetzen und deck
ten die Differenz zum Theil durch eivcnNctlo-
Contanten- Export von 71 Millionen. Wie
ersichtlich, bleiben wir dabei dem Ausland
noch 20 Millionen schuldig, übrigens kommen
wir damit nicht durch, denn was wir Europa
an Zinsen für unsere Schulden, an zurückge-
kommenen Schuldscheinen und an Frachtenzu bezahlen haben, muß sich auf eine enorme
Summe belaufen. Es ist zwar anzunehmen,
daß diese zum Theil durch neue Schuldscheine,
welche im europäischen Markt untergebracht
wurden, gedeckt worden ist (namentlich fünf-
prozcntige Regiernngs-Bonds), aber imGan-
zcn niözcn wir doch eine beträchtliche laufende
Schuld an Europa abzutragen haben und
wenn sich die Hoffnung aiif einen starken
Broestoff-Export welche neuerdings bedeu-
tend erschüttert worden ist durch die günstige-
ren Erndtcbcrichtc von d'rllbcn und die durch
Regengüsse und Stürme angerichteten Ver-
wüstungen hüben nicht bestätigen sollte,so müssen wir uns ans einen sehr starken
Colttanten - Abfluß für den Herbst gefaßt
machen."

Teutschland und die amerikanische
Weltausstellung.

Tie ?Voss. Zcilung" in Berlin brachte vor
Kurzem einen Leitartikel über die Weitaus
stcUnng in Philadelphia, aus dem auf ein
großes Interesse des Blattes für die Thcil-
ahme Dciitschland's an derAusslelliing nicht
geschlossen werden könne. Derselbe hob nur
die Schwierigkeiten hervor, welche sich der
deutschen Industrie entgegenstellen, wie die
großen Ausgaben, den amerikanischen Schutz-
zoll :c. Der stärkste Angriff aber war gegen
die Zusammensetzung der Commission gerich-
tet. Neuerdings nun bringt das Blatt an
anderer Stelle einen eingehenden, mit ?Ti-
mes" unterzeichneten Artikel, welcher ein war-
mcs Wort für eine deutsche Betheiligung
an der Ausstellung einlegt, ans dem wir eini-
ges Interessante herausheben wollen.

?Times" betont vor Allem den privaten
und rein geschäftlichen Charakter des amerika-
nischen Unternehmens und meint, daß trotz
der Schutzzölle und der schlechten Zeilen der
deutsche Export nach Amerika doch kein un-

beträchtlicher sei; im Jahre 1874 habe er
200 Millionen Mark betragen. Sodann hebter jene deutschen Industriezweige hervor, die
auf der Ausstellung mit Amerika besonders
glücklich conkurriren dürften und auf welche
die Reichsregierung ihr besonderes Augenmerk
richtet. Davon nennen wir zuerst in der Tex-
til-Jiidnslric die Crefelder Seiden-, die Elber-
ftlderßandwaareii, die Kattune vonGladbach,
die Tuche von Aachen und der Niederlausitz.
Ferner unterhandelt Bergrath Wedding mit
namhaften deutschen Hüttenwerken wegen ei-
ner Collektiv - Ausstellung deutscher Stahl-
und Eisen-Industrieller ersten Ranges. Eine
hervorragendeSlelle werden die seinen wissen-schasllichen Instrumente einnehmen. Sachsen
soll m:t Spitzen, Damaslen, Strumpfwaaren
vertreten sein, Bayern durch die Quincaille-
rie'n von Nürnberg und Fürth, Baden hat
die Vertretung der Schwarzwälder Uhren-Industrie, der Pforzheimer Gold- nndSilber-
waaren, Hessen die seiner Leder-Industrie in
Aussicht genommen, klebrigen soll der
Deutschland zugestandene Raum von 2500
Quadratmetern bereits belegt und die deutsche
Commission daher bemüht sein, noch 1000
Quadratmeter dazu zu erlangen.

Das schweizerische Sänqerfcst.
Das schweizerische Sängcrsest liegt hinteruns, schreibt man aus Basel. Es hat Di-

mensionen angenommen, die alles bisherDagewesene überschritten. Während orkan-
artige Stürme das ganze Unternehmen zu
zerstören drohten, stellte sich mit dem Einzug
der Sänger der blaue Himmel wieder her
und außer den 4300 offiziellen Fcntheilneh-
inern kam vielleicht die dreifache Zahl Neu-
gieriger aus der Umgebung. Die Dekoration
der Stadt war reich, die des Festplatzes ver-
schwenderisch. Kommt doch die maurische
Sängcrhütte allein auf ca. 80,000 Franken.
Deutsche Vereine konnten wegen Mangel an
Raum nicht eingeladen werden, doch trafen
etwa 50 Deputationen deutscher Sängerbünde
ein. Auch die Schweizer in Paris stellten
ein großes Contingent. Bei den 59 Wett-
gesängen erwarten zwei, ?Harmonie" und
?Männerchor" von Zürich, den ersten Preis.
Unter Anderem wurde auch romanisch gesun-
gen von der "lügia, --risoba" in ZlanziGrau-
bündeii). Als Gesammtaufsührnng war eine
Caniate auserlesen. Der Compomst dersel-
ben, Ernst Reiter, liegt aber in den letzten
Zügen und konnte nur insoweit am Feste
theilnchmen, als man ihm einen Lobeerkranz
vor'ö Todtenbctt bringen ließ. Als nächsten
Festort hat sich ZZivis am Genfersee angeboten
(1878). Den Schlnß der dreitägigen Feier-lichkeiten bildete aus dem Petersplatz mit sei-
nen hohen Platanen und Linden eine venezia-
nische 'Nacht, welche an Pracht und Sck'immcr
ihres Gleichen suchte. Anwesenden Gästenaus Deutschland fiel mehr als Feuerregcn und
Lampenpracht der Umstand aus, daß unter
den vielleicht 20,000 Menschen weder ein Po-
lizeimann, noch sonst irgend welche Uniform
sichtbar war. Sanitätsdienst, Sicherheits-
dienst und Brandsälle waren alle von Frei-
willigen aus dem Kreise der Büroer m'sAuge
gefaßt. Es kam auch nicht der mindeste Ex-zeß vor, trotzdem punkto Trinken ganz Er-
stauliches geleistet wurde.

Amerikaner in Europa.
Die Pariser Blätter, namentlich der ?Fi-garo," machen unseren ZankeeS die folgenden

Complimentc: ?Amerikanische Damen sind
ordinär; duften wie Kammermädchen; zei-gen stets, daß sie die Abkömmlinge vonTiensl-
boren sind und größtcnlheils von guter Ge-
sellschaft ausgeschlossen werden; daß Frau-zosen sie zwar besuchen, aber nie in Beglei-
tung von deren Frauen; daß sie barmherzige
Schwestern gegen unverheirathcte Männer
sind; sie trinken Champagner, und zwar wie
Fische das Wasser; glänzen aus Festen, deren
Kosten die zu Hause gelassenen Ehemänner
bestreiten, welche alle ?Colonels" sind, aber
mit Häuten oder Schuhwichse handeln, jedoch
den Eindruck machen, als ob sie zu Kutschern
Stallknechten, Kellnern oder dergleichen ge-
boren wären."

Die ?Chicago Times" sucht diese französi-schen Compilmcnte als eine Mal, hinzustel-
len, nichts destowenlgcr fügt sie hinzu: Wahr
ist'S,.das Volk, das jetzt nach Europa reistgehört nicht zu unserer besseren Klasse, und
selbst in dieser finden wir Dinge, welche die
wohlerzogenen Fremden zurückstoßen. Un-
zweifelhaft sind wir das ?smarteste" Volk der
Erde. Wir legen unsere gebieterischen Füßeauf Tische und Sitze, wir sind großmäulig,
kauen, spucken, rauchen, und alles das überall
mit Aussehen. Wir glauben mit unserer
?Bei Jesus" Versicherung unseren Hochmuthzu kräftigen, jedoch urtcr intelligenten Leuten
ist jeder Schwur dieser Art, wie ?Godbain"
eine angeborne Großmäuligkeit. Den ame-
rikanischen Souverain erkennt man überall in
Europa, er verschlingt sein Essen, stürzt sein
Getränk hinunter, stochert mit seinem Messerin seinen Zähnen bei offner Tafel, oder er
wühlt mit einem schmutzigen Zahnstocher in
seinem Munde herum in den von der elegan-
ten Welt besuchtesten Straßen; bei Tische
in den Kaffee's, in allen öffentlichen Piätz!
chen ist er laut, geräuschvoll, um seineamerikanische Uebcrlegenheit bemerkbar zu
machen.

Natürlich sind nicht alle Amerikaner von
dieser Sorte, aber ein großer Theil von Je-
nen, die nach Europa gehen. Der eine ist
wenigstens ?General," wer das nicht ist, macht
sich zum ?Colonel" oder ?Major," oder ?Ca-
pitän;" will man sich kein militärisches An-
sehen geben, dann läßt man sich ?Governor,"
?Judge," ?Counselor" schimpfen. Die Wei-
ber, welche diese Menschen begleiten, sind
ebenso großmäulig wie Jene, frech im Spre-
chen, ordinär in Manieren. Wie ihre Klei-
der die reichsten, ihre Diamanten die kostbar-
sten sind, so wird ihre Frechheit nicht übertros-
fen und es überrascht daher nicht, daß der
?Figaro" sich über diese Amerikanerinnen auf-
hält. Unser nationales Laster sind schlechte
Manieren. Der amerikanische Charakter
trägt alles Material in sich, um keine der be-
sten Eigenschaften vernachlässigen zu brau-
chen; achtet die Rechte Anderer, ist imwisscnd,
schlecht erzogen, gebraucht die Finger statt
des Schnupftuches und rülpst an offener Ta-
fel. Wir haben unsere Manieren zu ändern,
wenn wir diese Vorwürfe in Europa nicht
mehr hören wollen.

Tic deutsche Arbeiterpartei.
Die Arbeiter in Deutschland, oder wie sie

sich allgemein bezeichnen, die Sozialisten, ha-
ben sich im letzten Frühjahre zu einer gemein-
schaftlichen Partei zusammen gethan. Bis-
her waren bekanntlich die deutschen Soziali-
sten in zwei Richtungen geschieden, die Lassal-
leancr und die Eisenachcr. Diese Fraktionenerrangen wohl hier und dort vorübergehende
Erfolge, indem es der Einen oder der Ande-
ren dann und wann gelang, einen Reichstags-
abgeordnetcn zu erwählen, aber ihr Einfluß
war infolge der extremen Zwecke und Ziele auf
Gesetzgebung und Volksleben gleich Null.
An die jetzt stattgehabte Vereinigung knüpft
C. Dietzel in der Berliner ?Gegenwart" große
Erwartungen. Er meint, die Bedeutsamkeit
dieses Vorganges beruhe Erstens darin, daßvon nun an die deutschen Sozialisten im ös-
sentlichcn Wirken, insbesondere bei den Wah-
len als eine einheitliche, geschlossene Masse
mit gemeinsamen Ziele auftreten würden.
Dadurch werden ihre Wirksamkeit und ihre
Erfolge sich bedeutend steigern, und die gegen-
seitige Beschdnng, durch welche die Soziali-slen ihre Kräfte zersplitterten, werde aufhören.
Zweitens aber ? und hieraus legi der betreff
seiideArrikel besonders Gewicht? habe die neue
Partei ihr Programm gänzlich umgestaltet
und die zn erstrebenden Ziele bedeutend modi-
fizirt. Dieses zeigt, daß man in den deut-
schen Arbeiterkreisen von den abstrakten und
utopischen Tendenzen zurückgekommen ist,
welche bisher unter ihnen vorherrschten, nnd
daß man beginnt, die zu verfolgenden prakti-
schen Ziele klarer zu erkennen.

?An die Stelle unklarer, sozialistischer Ten-
denzen bemerkt Hr. Dietzel weiter?ist
hierein großes, theilwcise prättisch ausführ-
bares Arbeitsprogramm getreten, wie es für
eine Partei.Agitation nothwendig ist. Daher
ist denn auch und dieses ist der besonders
hervorzuhebende Punkt das Programm zu
einem wesentlich-politischen umgestaltet war-
den, obgleich auch heute noch die allgemeinen
sozialistischen Bestrebungen an die -spitze ge-
stellt sind. Denn die Ziele des deulschen So-
zialismus sind nur durch unmittelbare Be-
herrschung des Staates zu erreichen."

Welches waren nun diese Ziele früher, nnd
wie haben sie sich unter der neuen Partei ge-
staltet ?

Die Lassalleancr bezweckten nach ihrem 1863
ausgestellten Programme die Besserung der
wirthschasilichcii und sozialen Lage der Lohn-
arbeiter durch eine Umgestaltung des Produk-
tionssystems. 'Alle mit dem Arbeiter - Ver-
hältnisse verbundenen Ucbclsländesollten durch
die vollständige Beseitigung des Lohnsystems
durch die Produkuv Genossenschaften vollstän-dig vcseitigt werden.

Die Eisenachcr dagegen, oder die sozial-de-
mokratische Arbeiterpartei, welche sich im
Jahre 1869 hauptsächlich unter dem Einflüsse
der Internationale bildete, stellte die Aende-

rung der staatlichen Verhältnisse entschieden in
den Vordergrund. Die sozialistische Gesell-
schaft aus Grundlage der ?genossenschaftlichen
'Arbeit" war auch hier das Endziel. Aber
der Umsturz des Staates, die Herbeiführung
des ?freien Volksstaatcs" wurde als das nächste
Ziel iu's Auge gefaßt. Daß beide Pro-
gramme wegen der utopischen Natur ihrer
Ziele keine praktischen Resultate hatten,
braucht nicht zn verwundern.

Durch das neue Programm ist nunmehr
eine Verschmelzung beider 'Richtungen einge-
treten; die Lassalleancr stellen die politischen
Forderungen mehr in den Vordergrund; die
Eiienacher dagegen verzichten zunächst auf die
Tendenzen der Internationale und stellen sich
ant den Boden des gegebenen Staates. Die
neue Partei erklärt, vorerst im nationalen
Rahmen wirken zu wollen.

Die Bedeutung dieser neuen Parteibildung
dürft, wie die ?Gegenwart" meint, nicht un-
terjchätzt werden. Die Grundlagen des Slaa-
tes, welche diese neue Partei fordert, bezwecken
einen Staat mit vollkommener Gleichheit Al-
ler, welcher ausschließlich auf dem gleichen
Stimmrechte und Mitwirkungsrcchte aller
Einzelnen beruht nnd in welchem alle staatli-
chen Funktionen direkt durch das Volk, d. h.
unter Beseitigung aller staatlichen Autorität
ausgeübt werden. Die einzelnen Hauptpunkte
der Arbeitelforderungcii sind: direktes Wahl-
und Stimmrecht, einschließlich des Fraucn-
stimmrechlS; direkte Gesetzgebung durch das
Volk; Entscheidung über Krieg und Frieden;
Volkswehr anstatt jtehendcrHccre; Abschaffung
aller Ausnahmegesetze über Preß-, Vereins,
und Versaminlungsftiheit, Rechtsprechung
durch das Volk mit unentgeltlicher Rechts-
pflege, allgemeine und gleiche Volkscrziehnng
durch den Staat bei allgemeiner Schulpflicht
und unentgeltlicher Unterricht in allen Bil-
dungSanstaltcn. Bon der Besteuerung ist bei
den allgemeinen Grundlagen desStaates keine
'Rede, denn im sozialistischen Znkunstsstaate
gibt es keine Steuern. Das gcsammte Ar-
beitsprodukt gehört der Gesellschaft, d. h. al-
len ihren Gliedern, den Faulen wie den Flei-
ßigcn, den Dummköpfen wie den Talentvollen
uns zwar nach gleichem Rechte.

Das ist's, was die Arbeiter d'rüben wollen.
Wie der Leser sieht, ist noch sehr viel Utopisches
dabei. Wenn die Arbeiterpartei, welche einen
überwiegenden Prozentsatz der deutschen 'Na-
tion repräsenttren könnte, sich aus das möglich
Erreichbare beschränkte, würde sie bald eine

Machi im Reiche werden, so aber wird sie
kaum bcsonderenErsolg haben. Die Menge
hängt eben zu starr am Hergebrachten.

Tie sechste Jahres-Versammlung
des denisch-amerikanische

Lehrcrvundes.
Wie sehr den diesjährigen Lehrertag die

Gründung eines Seminars beschäftigt, zeigt
seine Tagesordnung; der erste Tag war dieser
Angelegenheit vollständig gewidmet. Die
Verhandlungen begannen mir der Verlesung
des folgenden Brieses:

?New-Nork
An den deutsch amerikanischen Lehrerbund!

Die Unterzeichneten haben im April d. I.
einen Ausruf erlassen, worin sie ihre Mitbür-
ger in allen Theilen derVer.Slaaten ersuchen,
Seminar-Gründungsverelne zu bilden, deren
Delegaten, nachdem sie einige Zeil vorher die
Statuten des Seminar - Vereins festgestellt
haben, am hundertsten Jahrestage der Unab-
hängigketts-Ertlärnng, am 4. Juli 1876, die
(Ätistuiig dieses Seminar-Vereins feierlich
begehen sollen.

Dieser Ausrus wurde lediglich erlassen, um
den Lehrerbnnd, welcher sich seit langer Zeitum die Gründung eines Lchrer-SeminarS be<
müht hat, in seinem Bestreben zu unterstützen.
Es lag nicht in öerAbsicht derklnterzeichneien,
dem Lehrerbunde Opposition oder Conkurrenz
zu machen, oder auch nur den Mittelpunkt der
Agitation nach New - Hort verlegen. So
wenig wir daran denken, das Lehrer-Seminar
selbst in der Stadt New-2)ork zu errichten, so
wenig haben wir auch daran gedacht, das von
dem Lehrerbnnd begonnene Werk in unsere
Hand zu nehmen. Wir sind im Gegentheile
entschlossen, im Falle der Lehrerbnnd den von
uns vorgeschlagenen Weg nicht adoptircn sollte,
uns aufzulösen, und wir würden uns dann
mir individuell bei den Bestrebungen desselben
bctheiligen können.

Nachdem wirObigeS vorausgeschickt haben,
möchten wir uns einige Bemerkungen zurUnterstützung des von uns vorgeschlagenen
Planes erlauben. Wir sind der Meinung,
daß das Unternehmen des Lehrerbundes besser
gefördert werden wird, wenn demselben jeder
nationaleCharakter genommen wird. Sobald
auch nur durch das Wort ?Deutsch-Amerika-
nisch" angedeutet wird, daß es in der Absicht
liege, ein ausschließlich deutsch-amerikanisches
Seminar, oder cinLeminar ausschließlich für
Deutsch-Amerikaner zu gründen, würden sich
nicht nur die Sympathie' der eingeborenen
Amerikaner, sondern zum Theil auch diejeni-
gen der Deutsch-Amerikaner demJnstitute ent-
ziehen. Da es nun auch auf der Hand liegt,
daß nur deutsch-amerikanische Lehrer an dem
zu gründeudenSeminare unterrichten und daß
Deutsch-Amerikaner dasHaupt-, vielleicht eine
Zeit laug einzigeContingent zu der Sch-
ülerzahl des Seminars, liefern werden, so ist
nicht abzusehen, weshalb man durch den Zu-
satz von ?Deutsch-Amerikanisch" die Entwick-
lung des Instituts hemmen soll.

Es ist die Absicht, die Mittel zu demselben
vorzugsweise durch deulsch-amcrikanijche Se-
minar-Grüildungsverelne zu beschaffen. Die
zu ernennenden Delegaten werden daher ohne
Ausnahme Deutsch-Amerikaner sein, und der
zu gründende Seminarverein selbst wird ohne
Zweifel einen rein deutsch-amerikanischenCha-

raktcr haben, dessen technische nnd wissenschaft-
liche Leitung dem Lehrerbund obliegt. Wie es
bei Gründung eines Hospitals Niemandem
einfallen kann, die medizinische und technische
Leitung desselben Anderen, als Aerzten anzu-
vertrauen, so ist auch nicht imEntferntesten zu
befürchten, daß der zv gründende Seminar-
Verein des Zusatzes ?Deutsch Amerikanisch"
bedarf, um ihm den deutsch - amerikanischen
Charakter zu geben und dem Lehrerbund die
wissenschaftliche und lechnische Eontrole des-
selben zu sichern.

Wir glauben ferner, daß die Ausgabe des
Seminars sein sollte, Lehrer zu bilden, welche
im Stande sind, zum mindesten diejenigen
Fächer, welche in den sog. ?Grammar- SchoolS"
gelehrt werden, zu übernehmen. Ei Semi-
nar, welches nur den Zweck hätte, Lehrer zn
bilden, welche den deutschen Unterricht an den

- Schools" zu übernehmen im
Stande sind, würde wenig Sympalhie'n er-
wecken. Em Seminar dagegen, welches Leh-
rer bildet, die qualisizirt sind, au der Spitze
der ?Grammar-Schools" selbst zu stehe, hatso enorme Bedeutung für die Begründung
und Befestigung des deutschenEinflusfts nicht
nur in den Schulen, sondern in dem öffentli-
chen amerikanischen Leben überhaupt, daß wir
erwarten, gerade dadurch alle freideiikendeii
Deulsch-'Amcrikaner für das Unternehmen zu
gewinnen. Alle andern Bestrebungen der
Deulschen, den deutschen Einfluß in den Ver.
Staaten zu heben, würden durch ein solches
Seminar wesentlich gefördert werden. Für
die Beibehaltung oder die Einführung der
deutschen Sprache als Lehrgegeustand in den
öffentlichen Schulen gibt cö kein wirksameres
Mittel, als die Leitung der amerikanischen
Schulen durch deutsch-amerikanische Lehrer,
welche in den Seminarien gebildet sind.
Endlich aber gibt es keinen Gegenstand, in
dem eine Uebereinstimmung aller srclgcsinnteii
gebildeten Deutschen ohne Unterschied derPa-

rtei so leicht zu bewirten ist, als em Lehrer-
Seminar, welches die' Aufgabe hat, die öffent-
lichen Schulen im Lauft der Zeit durch seine
Schüler zu reformiren. Alles des aber würde
wegfallen, wenn es sich blos darum handelte,
Lehrer für das deutscheDepartement der öffcnl-
llchen Schulen auszubilden.

Wäre es thunlich, so würden wir sogar vor-
schlagen, das Ziel des zu gründenden Semi-
nars noch höher zu stecken, ja eine Universität
daraus zu machen. Allein wir fürchten, daß
das Unternehmen dmck, diese Ausdehnung
scheitern würde, und während wir hoffen, daß
einmal eine Zeil kommen wird, in der auch
eine deutsche Universität in den Ver. Staaten
ln's Leben tritt, glauben wir uns znrZett aus
ein Lehrer - Seminar beschränken zu müssen.
Dieses Seminar aber sollte unter allen Um-
ständen kein geringeres Ziel verfolgen, als
Lehrer zu bilden, welche den sog. ?Erammar
Schools" vorstehen können.

Außer diesen beiden Punkten und dem unse-
res Erachtens keiner Erläuterung bedürfenden
Verlangen, daß das Seminar allen fähigen
Schülern ohne Rücksicht ans Rationalität
oder Religioitsaiischauung offen stehen muß,
daß der Religions unterricht aus demselben
ausgeschlossen ist, und daß das Stimmrecht
der Delegaten nach den Summen, welche sie
vertreten, abgemessen wird, sollte Alles und
Jedes den künftigen Delegaten überlassen
bleiben.

Wir haben über manche Punkte allerdings
bestimmte Ansichten. So sollte z.B. die Wahl
des Ortes, wo das Seminar zu errichten,
von den Bedingungen abhängen, welche in
Folge freier Conkurrenz ohne Zweifel von ei-
ner großen Anzahl von Gemeinden angeboten
werden. So sollte die geschäftliche Leitung
de? Seminars Geschäftskundigen, die Wahl
der Lehrer nur Lehrern überlassen bleiben.
So sollten sehr striktc'Normen übcrAusnahmc-
Fähigkeit festgesetzt werden, damit die zu bil-
denden Lehrer einen möglichst hoh-n Grad von
Bildung erreichen können. So sind wir der
Ansicht, daß das Seminar nur mit einem

Kapital von H3?500,000 gegründet werden
sollte, so daß dessen Fortbestand nicht von fort-
gesetzter Unterstützung abhängt. Allein alle
diese und andere wichtigen Punkte sollten den
zu erwählenden Delegaten überlassen bleiben.

Je weniger Letztere bei der vorgesehenen
Delegaten-Versammlung gebunden sind, desto
schneller werden dieselben zum Ziele kommen.
Sind denselben dagegen die Hände gebunden,
so dürfte das Unternehmen gar leicht gerade
an der Vielseitigkeit und Gründlichkeit des
deutschen Nationalcharaktcrs scheitern, wobei
auf Nebenpnnktc ein Gewicht gelegt wird,
deren Entscheidung das Gelingen des Ganzen
nicht hindern sollte.

Gestützt auf diese Bemerkungen richten wir
an den geehrten Lehrerbund das ernstliche Er-
suchen:

den von uns in dein offenen Briefe vom
April d. I. vorgeschlagenen Plan seinem gan-
zen Umfange nach zu adaptiven, und zur Aus-
führung desselben geeignete Maßregeln zu er-
greifen.

Sollte der geehrte Lehrerbnnd gegründete
Bedenken dagegen haben, so ist zn befürchten,
daß dadurch ein höchst einfacher u. praktischer
Weg, die nöthigen Mittelzu dem zn gründen
den Lehrerseminar zn erlangen, ausgeschlagen
wird.

Nimmt der verehrte Lchrcrbund dagegen
unseren Vorschlag an, so werden wir nicht nur
dießildnng vonSeminar-Grüiid.ungSvereincn
in New-Uort und Umgegend in die Hand neh-
men, sondern auch bereit sein, den Lehrer bund
in der allseitigen Bildung ähnlicher Vereine
nach Kräften zu unterstützen, u. wir haben kei-
nen Zweifel, daß es möglich ist, dnrchßildmig
von Vereinen in allen, auch de kleinsten Or-
len der Ver. Staaten bis zum Frühjahr 1876
eine Summe zu erlangen, welche das Gelin-
gen des Unternehmens sicher stellt.

Unter allen Umständen werden unsere Funk-
tionen ihr Ende erreichen, sobald als die von
den Vereinen zu erwählenden Delegaten im
nächsten Jahre hier zusammentreten.

Achtungsvollst und ergebenst: der Cemral-
Körper für Bildung von Seminar-Grün-

Dr. A. Keßler, H. I. A.
Körner, Prof. Carl Rose, Wm. Stcmway, L.
I. Stiastnq, Dr. T. A.Tellkampf, O. Onen-
dorfer, H. Wcsendonck."

Es zeigte sich im Kreise der Lehrer die größte
Bereitwilligkeit, den Wünschen zn entsprechen,
welche der obige Brief enthält. Wo das nicht
geschah, gaben die im Westen vorhandenen
entgegenstehenden Verhältnisse d:e Entschei-
dung. Die Versammlung genehmigt den fol-
genden, von dem Seminarcomite vorbereite-
ten Bericht:

?Terscchste Lchrertag, in Betracht dessen daß
die für den Plan eines deutsch amerikanischen
Seminars begonnene Propaganda besser be-
sördcrt werden kann, wenn derselbe etwas nä
her bestimmt wird, als bisher geschehen, und
in der Absicht, verschiedene Mißverständnisse
dieses Planes unmöglich zu machen und eine
noch größere Einigkett unter allen Freunden
desselben zu erzielen,

beschließt 1. Die beabsichtigte Anstalt soll
?nationales deutsch-amerikanisches Seminar"
heißen.

2. Ihr Zweck soll sein, Lehrer und Lehrerin-
ncn im Sinne der fortgeschrittensten Wissen-
schaff und Kunst wahrer Menschcnerziehuiig
für die amer. Schule vom Kindergarten heraus
zur sog. ?High-School" auszubilden, welche
des Deutschen und Englischen zum Zwecke des
Unterrichts mächtig und im Stande sind,
wahrhaft freie Menschen zu erziehen.

3. Daraus folgt, daß
a. Unterricht in religiösen Glaubenssätzen

und religiöse Uebungen ausgeschlossen sind
(aber nicht, daß irgend ein Glaubensbckcnnt-
niß von der Lehrer- und Schülerschaft aus-
schließt),

b. daß die aufzunehmenden Seminaristen
mindestens in einer der beiden Unlerrichts-
sprachen tüchtig, und in der anderen keine Neu-
linge sein sollen. (Das Maß dieser Kennt-
nisse kann erst später festgesetzt werden.) Die
Lehrer müssen aber beider Sprachen mächtig
sein.

e. daß makelloses Leben und Treue gegen
die Grundsätze der amerik. Selbstrcgieruiig,
wie sie in der Unabhängigkeits-Ertlürunq ine.beigelegt sind, von Lehrern wie Schülern zu
verlangen sind und andere Gründe zum Aus-
schlüsse von der Lehrer-undSchülerjchast nichtgelten sollen.

4. Die innere Verwaltung der Anstalt, wel-
che den Studicnplan, die Disziplin und die
Anstellung der Lehrer, sowie die Bedingungen
der Aufnahme und Rciserklärung der Zöglinge
umfaßt, soll lediglich von Fachleuten geleitet
werden.

5. Jeder Propaganda-Ausschuß und Se-
minar-Gründungsveretn, sowie andere zum
Seminarsond beitragende Kreise wählen spä-
testens imMärz 1876 einen Delegaten zu einer
am zweiten Montag im Mai 1876 an einem
noch zu bestimmenden Orte zusammentreten-den Generalversammlung zu dem Zwecke, eine
endgültige Organisation vorzunehmen und
deren Behörden zu erwählen.

V. Alle Diejenigen, welche bereits einge
nommene Seminargelder oder fertige Sub-
scrtzptionslisten abzuliefern wünschen, werden
zweien, dieselben einem der nachbenannten
Vertrauensmänner (Namen jolgen nuien) ein-
zuhändigen.

7. Alle Freunde des Seminars werden auf-gefordert, durch Betreibung derllnterzeichnuuq
dahin zu wirken, daß das Seminar am 4.
Juli 1876 gegründet werden könne.

Im Namen des SeminarauSschusses- H.
N. Hailmann, Vorsitzer, Isidor Vilich. St
LouiS; Ehr. Preusjcr, Milwaukie; Alcr
Metzger, Indianapolis; Jos. Ballons, Eist-
cinuatl; E. B. Lücke, Hobokcn; Fr. Ochs,
Davenport; A. Gender, Eleveland; Carl

Schmcmann, Detroit; Huqo Weftndonck,
New-Aort; F. P. Schmidt, Louisville."

So ist der Plan, welchen der New-?)orkcr
Ausruf vorschlug, in seinen Grundzügen von
dem Lehrerbunde angenommen worden. Wel-
che Bedeutung dieser Plan hat, soll durch den
nächsten Artikel gezeigt werden.

Es wurde beschlossen, ein Comite einzu-setzen, das sich über den Stand der Finanzenunterrichten und untersuchen soll, ob es zweck-
mäßig sei, eine geeignete Person gegen Eitt-
geld mit der Agitation für den Seminarfond
auf die Zeit eines Jahres zu betrauen. Die
Herren Keller, Donai und Löuschal wurden
dazu ernannt. Der Seminar - Exekutiv-'Ausschuß erhielt die Befugniß, sich neun
Mitglieder zu ergänzen. Es folgte nun die
Debatte über die Vorträge der Herren Schneck
und Dr. Douai. Daran bethciligten sich die
Herren Theiß, Keller, Kraus, Dapprich,
Schütz, Hailmann, Hermann, Schmückst,
Douai, Schneck, Frau Krans und Frl. Mil-
ler. Die meisten der Herren und Damen
verbreiteten sich über die Berechtigung der
Frau zum Lehrcrbcrnf, griffen aber den
-Standpunkt des Dr. Douai, wonach sobald
als möglich das Seminar, wenn auch nur
mit geringen Mitteln, gegründet werden soll,
nicht an, mit Ausnahme der Herren Dapprich
und Keller, die nicht eher mit der Gründung
der 'Anstalt vorgehen wollen, bis wenigstens
§200,000 gesammelt sind, damit die Zöglinge
sich veranlaßt fühlen, sie zu besuchen; von
einem Institut, das nichr mit einer hinrei-
chenden Bibliothek und den sonstigen Lehr-
Mitteln versehen sei, könne man in diesem
Lande wenig erwarten; auch müßten die An-
forderungen an sie Eandtdctten gleich zu An-
sang hoch gestellt werden, wett'sonsl zu viel
Zeit mit dem normalen Unterricht zu verbrin-
gen sei und der Praxis im Lehrverfahren u.s. w. zu wenig Zeit gewidmet werden könne.

Tie zweite Hauptversammlung.
Hr. Dr. Douai, vom Comite, das unter-

suchen soll, wie Mittel zur Agitation für den
Seminarsond zu beschaffen sind, berichtet, daßdie Ausgaben ca. §3OO betragen dürften, und
daß nach Ueberwcistlng des Ueberschusses vom
sechsten Lchrcrtagc §lOO aufgebracht werden
müssen, und schlägt zu diesem Zwecke vor, die
Theilnehmer zn ersuchen, sich mit 50 Cents zu
bcsteueAi. Zur Sammlung dieser Beiträge
wurden die Herren Keller, Borger und Frl.
Wicgand erwählt. Der Seminar-Exekutiv-
AuSjchuß hat sich durch Hinzilziehung der
Herren Borger und Michels ergänzt und be-
steht demnach außer diesen aus den Herren
W. I. Hailmann, Douai, Keller, Klemm,
Rosenstengel oder Teuteberg und Tschent-
scher.

Tarauf folgte der Vortrag des Herrn H.
Woldmann von Cleveland über den deutschen
Unterricht für Anglo - Amerikaner. Die von
Hrn. W. darin aufgestellten Thesen lauten
folgendermaßen: 1. Hauptzweck des deut-
schen Unterrichts für Anglo-Amerikaner ist es,
daß dieselben bei'm Austritt aus der Volks-
schule Deutsch verstehen, sprechen, schreiben
und ftseii können. 2. Der anglo-amerikani-
sche Schüler kann nur dann sicher und schnell
das Deutsche erlernen, wenn der Lehrer die
deutsche Sprache als eiuzlgeUntcrrlchtSsprache
benutzt. 3 -Das Anfertigen von deutschen
Aufsätzen ist eine unerläßliche Bedingung zurgründlichen Erlernung des Deutschen sürAnglo-Amerikaiier. 4. Uebungen im Ueber-
sctzen und Unterricht in der Grammatik sind
auf die vier letzten Schuljahre der achtklassigen Volksschule zu beschränken, und darf bei-
den zusammen höchstens ein Drittel der zuge-
messenen Lehrzeit eingeräumt werden. In
der Diskussion über diese Thesen erklären sichsie Theilnchmer meist mit denselben einver-
standen.

Die Thesen wurden dann angenommen mit
folgender Abänderung oer 4. These:

?Der grammalische Unterricht muß beson-
dcrs ein vergleichender sein nnd sich deshalb
an die Uebungen im Uebersetzen anschließen.

Hr. E. Dappench von Bcllevillc, JU.,
sprach ?Ueber die wesentlichen Unterrichtsgc-
genstände in den Elcmentarklassen der össent-
Uchcn Schule." Nachdem der Redner den
Charakter der in die Schule aufzunehmenden
Schüler geschildert und gezeigt hatte, wie
himmelweit verschieden das zu Hause wohler-zogene Kind von dem Kinde ist, welches das
Elternhaus nur als Kosthaus und Schlafstelle
betrachtet, und wie schwierig es sür den Lehrer
sein muß, diese so verschiedenen Kinder gleich-
mäßig zu unterrichten, verlangt er, um die-sem klebelstande abzuhelfen, i) bessere Bil-
dung der Mütter, 2) Verallgemeinerung der
Kindergärten und 3) allgemeine Schulpflicht.

Tie tknterrichtSgegenstände sollen sein: 1)
Anschauungsunterricht an Objekten nnd Bit-
dern, aber niemals an Letzteren allein oder
gar ohne Erstere geübt. 2) Tinnen?bei gu-
tem Wetter im Freien, sonst im Zimmer;
Spiele und Reigen sollen in Frei- und Ord-
nungsübungen übergehen; auf exakte Aus-
führung ist ganz besonders zu sehen; die Ue-
bungen sollen Kraft, und Schönheits-
sinn befördern. 3) Schreiblesen ?in Verbin-
dung mit dem Anschauungsunterricht soll das
Wort in seine Laute zerlegt und die Letzterengleich in schreib- und Druckschrift dargestellt
werden. 4) Im Rechnen sollen die Schüler
bis zum Schlüsse des dritten Schuljahres zum
Lesen der einfachen Combinationen in Einern
und Zehnern besähigt werden, nicht mehr.
5) Zeichnen das Kind soll Bilder zeichnenvon Objekten, die es sehen kaun, nicht bedeu-
tungslose Linien; es soll eine Sprache werden
für die Form.

Zeit in der untersten Klasse soll ans 44
stunden mit Einschluß des Turnens und der
Pausen, zweiten Schuljahre auf 5 Stun-
den pro Tag beschränkt werden. Im zweiten
Schuljahre soll außer in den genannten Fä-
chern in derHeimalhökunde und Weltgeschichte
?nach ?Niebuhr'S Weltgeschichte für Kinder"
etwa?Unterricht ertheilt werden.

Der Vortrag wurde mit großem Beifall
aufgenommen.

Tie Grundzüge der Arbeit des Dr. Douai:
?Wie können Kindergarten und Volksschule
organisch verbunden werden," sind die folgen-
den: 1. Die organische Verbindung ist blos
dann vollkommen möglich, wenn beidcAnstal-
tcn ihrer Idee entsprechen, die volle harmoni-
sche Ausbildung bei a l len Kindern zu erstre-
ben. 2. Darum muß der Kindergarten alle
Kinder umfassen. 3. Alle Kindergärtnerinnen
müssen pädagogisch gebildet sein, und alle
Lehrer etwas vom Kindergärtner versteh.
4.. Das Lokal des Kindergartens muß im
Schullokale oder in dessen größter Nähe sein,
damit die Kinder vom 4. Jahre an durch Ge-
schwister odcrNachbarsklnder mitgebracht wer-
den. 5. Alle Schülerinnen der Obcrklassen
sollen einen halbjährigcnLehrgang im Kinder-
garten durchmachen, damit sie als Mutter dem
Kindergarten und der Schule vorarbeiten und
die sittllcheKrast der Kinder heranerziehen und

vielleicht als Kindergärtnerinnen wirken kön-
nen. 6. Tie Elementarschule setzt die Kinder-
gärtnerin fort, indem sie alle 'Nachmittage zu
Mndcrgarlenbeschäftigungen auf höhererstufe
(Fröbei'schcArbeirsschulc) benutzt und blos die
Vormittage zum Lernen auf der Schulbank.
7. Der Garten für die Kinder als Kindergar-
ten ist vor die Stadt zu verlegen und mit dem
Arbeiisgarten der Elementar- und Oberklassen
zu vereinigen. 8. Als Vorstöße zu dieser or-
ganischen Verbindung des Kindergartens und
der Schule sollte die Verwandlung aller unter-

sten Elemenlarklasscn oder Volksschulen in

Vorschulen dienen. In diesen wird mir Kin-
dergarteu-Spielen begonnen und diesen eine
volle Hälfte der Zeil gewidmet.

Gen. Hill, der Präsident des Erziehnngs-
rathö von Toledo, wurde durch den Präsiden-
ten der Versammlung vorgestellt und begrüßt.
Er sprach sich günstig über die Resultate des
deutschen Unterrichts in den öffentlichen Schu-
len von Toledo aus und gab eine kurze Ge-
schichte sciner Einführung und allmäligen
Ausdehnung. Im Verlause seiner Rede sagte
er, die öffentliche Schule bedarf des Unterrichts
im Deutschen und derThätigkeit der deutschen
Bevölkerung zu lhrerUnlerstützung; ohne diese
wird sie keine Fortschritte machen.

Am Schluß gab Hr. Fr. Schütz von Mil-
waukce eine praktische Vcranschaulichung des
Unterrichts in der Sittenlehre. Nacy einer
eingehenden Diskussion dieses Gegenstandes
vertagte sich die Versammlung.

Lagcs -Neuigkeiten.
Ueber die Ermordung des Emi gr anten-

Wirthes Nordströrn in New - Ljork
berichtet die?Staatszeitung": ?Am Sonnlag
Morgen gegen 41 Uhr erhielt derEmigranteu-
wirrh AndrewNordström, ein geborenerDäne,
der in Nr.66, Greemvlchstr., ein Emlgranten-

Kosthaus unter dcmNamen ?Hotel Denmark"
hielt, von einem seiner Gäste, 'Namens Joh.
Bengtsson, cmen Stich in den Unterleib, der
seinen Tod herbeiführte. Im Etablissement
Nordström's verkehrten fast ausschließlich
Skandinavier und war Samstag Abend die
Schenkstube stark besucht. Unter den Gästen
bcsano sich Bengtsson, der im Januar 1874
hier ankam und, wenn er außer Arbeit war,
bei 'Nordström abstieg. Beuglsson ?traktirle"
die Anwesenden und war, als er weggehen
wollte, dem Wirthe 7S Cts. schuldig. Bengt-
sson zog eine Rolle Banknoten aus der Tasche
und gab dem Wirthe eine derselben. Nord-
ström gab Bengtsson 25 Cents zurück, weil er
behauptete, es sei eine Ein-Dollar-Note ge-
wesen, während Bengtsson behauptete, es sei
eine Zehn-Dollar-Note gewesen. Dieser ge-
rietst fürchterlich inZorn und wars Nordström
das Kleingeld vor die Füße. Dies führte zu
einem heiligen Wortwechsel und setzte Nord-
ström, der befürchtete, daß, da es schon nach
Mitternacht war, diePolize einschreiten wür-

de, Bengtsson vor die Thür. Ans dem Trot-
toir wurden die Beiden handgemein und zog
Bengtsson ein großes Taschenmesser, öffnete
dasselbe und stieß esNordström dicht über dem
Nabel in den Unterleib. Der Verwundete
taumelte vor die Thür des Nebenhauses und
stürzte dort zn Boden. Die Umstehenden ho-
ben ihn auf und holten den Arzt; doch kam
dieser erst, als Nordström starb. Bengtsson
wurde ergriffen und in das Stationshaus in
Libertystraße gebracht, woselbst ihm eine Zelle
angewiesen ward. Vor dem Hause fand man
in einer Blutlache das große Taschenmesser
und ein kleines Federmesser. Nordström stand
nicht besonders gut bei der Polizei angeschrie-
ben. Er wurde erst unlängst wegen Verwun-
dung eines seinerGäste durch einen Messerstich
vcrbaftet, wußte sich aber ans der Schlinge zu
ziehen. Der Angeklagte Bengtsson sagt, daßer ein Feldarbeiten und vor etwa 34 Tagen
aus dem Westen hierher gekommen sei. Am
Samstag früh habe er §76 in der Tasche ge-
habt und hätten mehrere Lenke, die in 'Nord-
ström's Salon waren, ihn mißhandelt nnd
zu berauben versucht. Einer der Angreifer
habe ihn mit einer Flasche auf den Kopf ge-
schlagen und nichl unerheblich verletzt. Als
Nordström ihn vor dieThür warf, fielen meh-rere Personen über ihn her und prüqelten ihn
wieder. Er will daher in Selbstverlheidiguiig
zum Messer gegriffen haben. Die skandina-

vische Einwaiidcrungs-Geftllschaft hat, wie es
heißt, bereits einen Anwalt für Bengtsson en-
gagirt. Als Polizist McGuckin Bengtsson
verhaftete, widersetzte er sich und konnte nur
mit Mühe in dasStationshaus gebracht wer-
den.

Nordcaroliua wird am 5. August
die Wahl von Delegaten für eine Constitu-
ante abgehalten werden. Die Republikaner
des Staates stemmen sich aber mit allen Kräf-
ten gegen das Zustandekommen einer solchenConvention, ohne daß ihnen dies jedoch vor-
aussichtlich Etwas nützen wird.

Im Methodisten Lager zuCedar - Na-
vids, Mich., befand sich em Fremder, der
mit eleganten Phrasen um sich wars, und da-
durch den dortigen Prediger dermaßen inEnt-
zücken daß er am Schlüsse jedes
Satzes den Fremden mit einem kräftig geru-
fenen Amen, Amen, avplaudirte. Plötzlich
faßte der fromme Mann den Fremden genau
in'SAnge, sprang dann in die Höhe und schrieaus voller Kehle: ?Haltet ihn, Brüder, hal-
tet ihn! das ist der Monte-Spielcr, der mir
das ganze Salair vom vorigen Monat abge-

? Dies ist Tvarsache und der
Monte-Spielcr befindet sich im Gefängniß zu
Ecdar RapidS.

Der Baltimorer Luflschiffer Hr. F. W.
Schröder erhält täglich neue Beweise von
Vertrauen ans dieAusstthrbarkeit seinerJdee'n,
und sein Werk wird, wie sehr man auch ver.
sucht hat, es in Frage zu stellen, generös un-
terstützt. Frau Louise Horn, die Eigcnthü-
mcrin des Cirkusplatzcs an der Madison-
Avenne, hat dem Erfinder ihr Grundstück auf
zwei Rionate unentgeltlich zur Verfügung ge-
stellt. Seit Hr. G. W. Gail sich von dem
Unternehmen vollständig zurückgezogen hat,
sind dem Erfinder in den HH. I. de Speyr
und A. v. Mitzel zwei andere Kapitalisten zu
Hülse gekommen, welche den Bau des Experi-
mental - Ballons bestreiten werden. Ueber-
haupt hat Hr. Schröder in vielen Kreisen ein
Entgegenkommen gefunden, welches zeigt, daß
mau an seinWerk allgemein glaubt; so hören
wir, daß eine Anzahl'deutscher Metzger bereit-
willigst eine bedentendeSumme gezeichnet hat,
um das Experiment zu linterstützen.

Einer Teutschen von 19 Jahren, Ernestine
Koch, welche im Diensteiner Familie aus dem
Dampfer ?Oriflamme" die Reift von
San FranziSco nach Portland, Oregon, un-
ternahm; ward aus der Fahrt durch' Blechki-
sten, welche ans sie bei gewöhnlichem Wetter
in dem Schlasraum, in dem sie sich befand,
herabstürzten, eine entstellende Wunde an der
Stirne verursacht. Der Bnndesrichtcr vcr-
urtheiltc die Dampsergesellschaft zu einem
Schadenersatze vou §2OOO und begründete
dies Urtheil damit, daß es Sache jeder Frau
sei, sich durch Heirath eine unabhängige Stel-
lung in der Gesellschaft zusichern, welcher
Vortheil ihr verloren gehe, sobald sie durch
irgend eine Weise im Acußeren entstellt werde.

In New - Nork starben in der letzteren
Zeit täglich durchschnittlich 100 Kinder an der
Sommerkiaiikheit und Kinder-Cholera.

Die Ncw-stjorker wollen denGeburts -

tagGvthe' s, den 28. Aug., unter den
Auspizien des dortigen ?Göthe-Clubs" feiern
und zwar durch dw Einweihung und Auf-
stellung eines GLthe-Denkmals, welches der
genannte Verein in der k. k. Gießerei in
Potsdam nach den Entwürfen und dem Mo-
delle des Pros. Fischer hat anfertigen lassen.
Der ?Göthe-Club" ist eine Vereinigung von
Deutschen und solchen Amerikanern, welche
es sich zur Au'gabe gemacht haben, mit der
deutschen Sprache und Literatur bekannt zn
werden, und da der Zufall es so gefügt hat,
daß der Stiflungstag des Clubs mit dem
Jahrestage der Geburt unseres deutschen
Tichlcrheros Göthe zusammenfiel, so adop-
tirte der Club, welcher zu jener Zeil noch den

Charakter eines literarischen Cirkels hatte,
den Namen des Altmeisters deutscher Dicht-
kunst und nannte sich ?Göthe-Club."

Die Eröffnung des sü ns te nd en tsch c n
Bnn deösch i e ß en s hat am i. August in
Stuttgart stattgefunden. Das Fest wird bis
zum 9. August dauern. Odm 2. bis zum 7.
wird täglich Morgens von 6 bis 12 Uhr und
Nachmittags von 2 bis 8 Uhr geschossen wer-
den. Am Abend des 7. August findet der
Schlnß des Schießens statt und am Nachmit-
tag des 9. August die feierliche Vertheilung
der ersten 10 Preise aus jeder Festscheibe. Die
Vertheilung der ersten zehn geschossenen Be-
wer ans Stand und Feld geschieht dagegen
sofort nach Erlangung der erforderlichen
Punktzahl, und die später geschossenen Becher
werden an jedem Tage Mittags und Abends
am Gadcnlcmpel abgegeben werden. Wie
gemeldet worden, hat auch Kaiser Wilhelm
inen prächtigen Preis eingesandt. In der
BerlincrStadtvcrordnetcn-Versammlung war
der Antrag, zn dem Schießen eine Ehrengabe
von tausend Mark (500 Gulden) zu bewilli-
gen, gestellt, jedoch abgelehnt worden und
damit diese übel angebrachte Sparsamkeit der

deutschen Hauptstadt, die in Süddeutschland
recht schars krilisirt worden ist, keinen unange-
nehmen Eindruck zurücklasse, wird der Kaiser
an Stelle der Berliner Siadtväter eine um
so reichere Gabe eingesandt haben. Vielleicht
hat durch diese Gabe auch in Vergessenheit ge-
bracht werden sollen, daß die offiziöien Blätter
in Berlin sich in sehr taktloser Weise über die-
ses Stuttgarter Schießen ausgelassen hatten.
Dieselben hatten nämlich bemerkt, daß solche
nationale Feste nicht mehr recht passend seien;
der Sedan-Tag sei ausreichend, um die Fest-
bedüisnisse der 'Nation zu befriedigen und im
klebrigen sei anderweitig für nationale Wehr-
hastigkeit zur Gcnüae gesorgt. Der Stand-
punkt der dreijährigen Dienstzeit gegenüber
den Forderungen des loseren Milizwesens
wird wahrscheinlich diese Aeußerungen einge-
geben haben. Uebrigcns fehlt es dem Stutt-
garter Schießen nicht an Sympathie'; es
haben sehr viele Anmeldungen zn demselben
staltgefunden und jetzt meldet das Kabel, daß
auch Scharsschützen aus den Ver. Staaten,
Rußland, Oestreich und der Schweiz am
Wertkampf theilzniiehmen beabsichtigen.

In Washington-Township, 0., soll der
H e c r w n r m in zahllosen Schwärmen er-
schienen sein und das Korn bedrohen. Nach der
Beschreibung eines Farmers aus jenem Town-
ship ist dies Insekt von schwarzer Farbe, etwa

14 Zoll lang und dem gewöhnlichen Schneide-
wurm sehr ähnlich.

Dre New-Norker Polizei scheint
thatsächlich aller Schandthaten fähig zu sein.
Jetzt stehen dort wieder zwei dieser Knüppel-
träger angeklagt, der Maggie Jgan Gewalt
angethan zu haben. Die Klägerin sagt, daß
sie Freitag Abend, als sie von Brooklyn, wo
sie ihren Schwager besucht hatte, bcimkehrle,
auf dem Saitth Fcrry Boote ein Frauenzim-
mer traf, welches sie nur unter d'cm Namen
Jane kenne. Am Fuße der Whitehallstraße
seien ihnen die beiden Polizisten entgegen ge-
kommen und hatten sie in den ?Ballery-Park"
gebracht, wo sie, ohne ein Wort zu reden, den
beiden Weibern Gewalt anthaten. Dieses
geschah gegen 10 Uhr. Die Polizisten brach,
len beide Weiber in das ?Eastern-Hotel," wo
sie sie in separate Zimmer einsperrten. Spä-
ter kam Flnnerly zur Zeugin und Mulbey zur
anderen Frau. Die Schandthal wurde dann
wiederholt. Samstag Nacht kam ein der
Zeugin unbekannter Polizist zur Zeugin und
that ihr wieder Gewalt an. Am Samstag
machte sie Capitän Rcily Anzeige, welcher
sofort beide Polizisten verhaftete.

Am Donnerstag Morgen um 2 Uhr stand
der in der zwölften Straße inMilwankee
wohnende Bäcker Andreas Röder aus, denn er
konnte nicht schlafen, und ging in die von sei-
nem ältesten Sohne gehaltene Schreinerwerk-
stätte. Kurze Zeil daraus hörte seine Familie
ein ungewöhnliches Geräusch und eilte hinaus,
woselbst sich ihr cm gräßlicher Anblick darbot.
Andreas Röder stand da und hieb sich mit
einem Beile die linke Hand fib. Dr. Lange,
welcher herbeigerufen ward, nahm den Arm
unter dem Ellbogen ab, äußerte sich jedoch
dahin, daß, da der Verwundete auch geistig
leide er hatte nämlich das Delirium tre-
mens seine Genesung sehr zweifelhaft sei.

Vor ungefähr einem Jahre verließ cm Bür-
ger, Namens H e inr ich Me yri ng, Ncwar
und reiste nach dem an edten Metallen so rci-
chen Colorado. Dort angekommen ließ er
sich im Salina-Distrikt nieder, wo er Anfangs
in einer Mühle arbeitete. Er gründete sodann
mit einem andern Manne, Namens Hofstct-

ter, ein kleines Geschäft, gab jedoch dasselbe
wieder ans und reiste nach dem benachbarten
Gold-Hill-Mining-Distrikt, wo er nach Erzen
grub nnd eine Mine eröffnete, deren Werth
letzt auf §200,000 geschätzt wird. Mehring
war früher ein Bediensteter bei der ?Pennsyl-
Panier Eisenbahn-Compagie."

Die Gelehrten der ang lo - a mcri k a ni-
schen Presse streiten sich jetzt über den
berühmten Gladiarorcngruß, welchen kürzlich
Longfellow zum Titel und Thema eines län-
geren Gedichtes gemacht hat. Dabei wird
die allerkomischste Gelehrsamkeit entwickelt.
Der hiesige ?American" führt den bekannten
römischen Historiker Dio Eassius, welcher als
geborener Bithynicr seine Bücher griechisch

Dion Eassius oder Dion
auf. Schließlich behauptet noch so cin Preß-
Jüngling, daß der Römer Grieche ein Ahnevon Dion Bouciconlt war.

Die Demokraten haben in Kentucky
gesiegt.?Die Franzosen haben Paris gewon-
nen.

Letzte Woche wurden in Brooklyn, wie
gemeldet, Philipp Lewinski und Rud.Schrei-
ber unter der Anklage verhaftet, Füns-Ceuts-
stücke gefälscht zu haben, und man fand in
ihrem Besitze eine große Menge falscher'Nickcl-
stücke. Nachdem Lewin Ski einige Tage ge-
sessen, erklärte er sich bereit, als Staatszcnge
aufzutreten, wenn man ihm Straflosigkeit zu-
sichere. Er gab an, daß die Gebrüder Loug-
hery die falschen Geldslücke sabrizirten, und
machte Mittheilungen, welche zur Entdeckung
der bei der Fabrikation benutzten Werkzeuge
führten. Die Wohnungen von John nnd

Thomas Loughcry in Lexmgton-Aveiiile wnr.
den vonGeheimpokizistcn besucht, welche indeßNichts fanden. Gestern nahm ein Bundes-
marschall eine iieueHanssuchung vor und fand
nun in einem Stalle Falschmünzer-Werkzeuge
im Werthe von mindestens Htooo, darunter
eine Presse, welche über zwei Tonnen schwer
war. John und Thomas Loughery wurden
gestern dem Bundcs-CommissärWinslow vor-
geführt, welcher sieinErmangelung von 85000
Bürgschaft festhielt. Sie werden zu erklären
haben, ob sie eine Voruntersuchung verlangen,
oder direkt vor die Großgeschwoceuen zu gehen
gedenken.

Inlerse y-C l ty wurde der Lehrer Hein-
rich Heimerwich von den Großgeschworenen
in Anllagezustand versetzt, weil er am Sonn-
tag Abend während desGotlesdienstes belrun-
knn in die lutherische Kirche an Summit-Ave.
eindringen wollte, trotzdem man ihn schon ein-
mal abgewiesen hatte. Der Gottesdienst
mußte ohne Orgelspiel vollzogen werden/da
Heimerwich Organist der Kirche war.

Zu Paterson, N.-J., entdeckte man
ein Eomplott, um das Gefängniß daselbst zu
erbrechen. Der Hauptsührer war Thomas
Maxwell, ein bekannter Pferdedieb.

In Boston starb im Atter von 76 Jah-ren Dr. Winslow Lewis, einer der geschickte-
sten! und berühmtesten Wundärzte des Lan-
des. Derselbe war früher Großmeister des
Freimaurer-Ordens des Staates Massachu-
setts.

Das Leben Andrew Johnson's war
angeblich für K350,000 versichert.

Schon wieder ist ein l e n k b ares L u f t-

schiff erfunden worden. Aus Warschau
wird gemeldet, daß zwei dortige Tischlergescl-
len, Namens Wojeicchowski und KiatiowSki,
nach mehrjährigen Versuchen vasModell eines
lenkbaren Luftballons hergestellt haben. Nä-
heres über das Prinzip der Construklion wird
leider nicht mitgetheilt. Hr. Schröder muß
sich beeilen, sonst kommt Baltzmore um den
Ruhm, außer der ersten amerikanischen Loko-
motive auch das erste lenkbare Luftschiff in
Amerika gehabt zu haben.

Ein weiterer Grund, warum Graut kei-
nen dritten Termin haben sollte.-
Wir haben jetzt keinen Ex-Prasidenreu mehr.

Im zoologischen Garten vou Philadel-
phia ist der berühmte Elephant ?Einprcß"
gestorben. Derselbe war das größte Exemplar
in den Ver. Staaten und 120 Jahre alt; erst
1874 war er dem Bryan'schen Cirkus abge-

kaust worden.
Die Pap ie rge ld-E n th /. s i aste n

in Ohio sollten an die Zeit zurückdenken, in
der man in Richmond Hl2OO für ein Faß
Mehl zahle. Damals führte die consöderirtc
Regierung genau Das aus, was die Herren
in Ohio jetzt wünschen, d. h., sie druckten Pa-
piergeld nach Herzenslust.

Die amerikanische Ge heimbünd l er-
Manie hat einen frischen duftenden Zweig
getrieben. In Richmond wurde dieser Tage

geweiht. Das ?bietet" sämmtliche'Rittcr,
sowohl die schwarzen, wie die rothen gelben
grünen und blauen. Der Titel ist unwider-
stehlich.

Gen. Burnside, der Senator von Rhod e-
Istand, scheint keinen Canlönli-Geist zu
haben, denn er machte sich dieser Tage über
seinen ?Staat" in Long-Branch herzlich lu-
stig. Er sagte, er liebe es stets, Rhode-Is-
land zn verlassen und sich nach einem Orte zu
begeben, wo man die Beine ausstrecken könne,
ohne von seinem Nachbar wegen Gebielsver-
lctziing verklagt zu werden.

Dreist und gottessürchtig darf man den
P ost -Con t ra kts cki wind le r Hinds
bezeichnen. Dieser fromme Knecht der Ad-
ministration, der soeben wegen seiner Verbin-
dung mit der Coittrakischwindelei knapp am
Znchthause vorbeigewischt ist, hat jetzt eine
Inhibition gegen das General-Postamt aus-
gewirkt, in welcher verboten wird, den Asler-
pächteru einer Route in Texas gewisse Gelder
auszuzahlen, weil nach der vorhergegangenen
Abmachung ein Theil derselben ihm gehöre.

Jetzt wird man in Philadelphia so >
gar ein ?Centennial-Postaml" einrichten, d.
h. ein Pojibürean, welche? gänzlich unabhän-
gig von dem städtischen Postamte, die Postsa-
chen aller mit der Weltausstellung in Verbin-
dung stehenden Personen vertheilt. Dieser
Tage war der General-Postmeister in Phila-delphia, um die nöthigen Vorkehrungen zu
treffen.

Ueber die Vorfälle in der Herze
gowina, die den Anlaß zu sehr beunruhi-
genden Nachrichten gegeben, enthält das Wie-
ner ?N. Frbl." vom ist. Juli folgende Mit
thcilnng: ?Die Vorfälle in der Herzegowina,
die hier und da auch mit dem bedenlsainenNa
men ?Aufstände" bezeichnet werden, sindNeni
lenzsälle, wie sie in diesen Gegenden der Türkei
jährlich vorkommen, sich mehr oder weniger
ausbreitend und Seitens der Bevölkerung
ausschließlich darauf berechnet, sich von der
Steuerlast zu besreien und ähnliche Privile-
gien zu erzwingen, wie sie einzelnen Grenz-
distriktcn anläßlich der Unterdrückung des letz-
ten großen monteiiegrischcn Aufstandes ge-
währt wurden. So weit die eingelangten
Berichte erkennen lassen, ist die Bewegung
auf wenige Grenzonschaften lokalifirt, und
ist es zu ernsteren Zusammenstößen bisher
nicht gekommen, da der Bali von Serajevo
vorher nähere Weisungen aus Constantinopel
und eventuell auch Verstärkungen zu erwarten
scheint, um dann nölhigensalls mit ganzer
Energie gegen die Renitenten vorgehen zu
können. Grenz-Uebcrtretuugen gegen Oest-
reich scheinen bisher nicht vorgekommen zu
sein. Es ist genügende Vorsorge getroffen,
daß unsere Grenze in jedem Falle rcspektirt
werde und den Ausständischen von östreichi-
scher Seite keinerlei Ermunterung und Hülfe
zugehe, obwohl, wie berichtet wird, zwei Dör
scr der Herzegowina an unsere Freundschaft
appelliren, indem sie die östreichische Fahne
aufzogen."

Die Geldsäcke v on der P lymo ut h-
kirche, die sich rühmten, daß sie ihr halbes
Vermögen fürBeccher's Vertheidigung opfern
würden, haben es mit dem Bezahlen nicht so
eilig wie mit dem Prahlen. Auch der El-
lenwaarcn- und Schmuggler - König Claflin
hat seine großmäuligen Versprechungen ganz
vergessen. Von den §lOO,OOO, welche die
Plymouth-Kirche zur Deckung der Prozeßko-
sten Beccher's bewilligt hat, sind nur K3OOO
gezeichnet. Und diePlymouth-Heiligcn sehen

sich daher genöthigt, eine große Summe zur
Deckung jener Kosten zu pumpen und dafür
einen Theil des Kirchcn-BesitzthumS zu ver-
pfänden.

Der ?Scientific American" glaubt nicht,
daß der Lus ts ch ifs er Don ald j on todt
ist, sondern hält die Angabe seines Verschwin-
den für einen Puff zum Besten Barnum's.
Eine solche Frivolität wäre doch etwas stark,
und ihre Voraussetzung wird leider nicht rich-
tig sein. Wir gönnten Tonaldson, und noch
mehr dem jungen Berichterstatter, gerne das
Leben, selbst um den Preis, daß Barnum ?ge-
pufft" wäre.

In der Nähe von V iroqua, lowa,
lebt eine Wittwe, Mutter dreier Kinder im
Alter von 1 bis 5 Jahren. Vor einigen Ta-
gen suchten die beiden ältesten in der Scheune
nach Eiern. Das eine derselben griff in ein
bedecktes Nest, zog aber seine Hand mit der
Bemerkung zurück, daß die allcHenne gebissen
habe; darauf streckte das andere seine Hand
in das Nest, zog dieselbe aber ebenso rasch
wieder zurück, weil es gleichfalls gebissen
wurde. Die Kinder schrieen hierauf aus das
Jämmerlichste, so daß die Mutter eiligst her-
beieilte, um die Entdeckung zu machen, daß
die Kinder von Klapperschlangen, die sich in
dem Neste befanden, gebissen worden waren.
Während die Mutter nach ihren zwei ältesten
Kindern gelaufen war, hatte sie in der Eile
einen Eimer mit heißem Wasser aus dem
Fußboden stehen lassen, in welchen inzwischen
das jünstc Kind fiel. Binnen einer halben
Stunde stand die arme Frau vor den Leichen
ihrer drei Kinder.

Eine gebildete Dame aus Pen nsq lva -

Ni> c ii. Namens Anna Culver, hatte sich nach
den Fidschi-Inseln begeben, um dort als Mis-
sionärin zu wirken; aber sie befindet sich be-

reits auf der Rückreise in ihre Heimath; denn
in ihre erste Sonntagsschule kamen, wie sie
erzählt, massenhaft Männer, Frauen und

Kinder beiderlei Geschlechts, von denen die am
meisten Bekleideten nur ein Halsband von
schweinSzähnen trugen. Anna Culver istauf diese Weise zur Ueberzeugung gelangt,
daß auf den Fidschi-Jiiseln die Einführung
aller Kleider nöthiger sei, als die Einführung
einer neuen Religion.

Um in England sür einen rcchtgläubi
gen Christen zu gelten, muß man nichtan Gott Vater, Sohn und den heiligen Geistglauben, sondern an den Teufel auch!Das hat kürzlich ein gewisser Jenkins erfah-ren, der sich schlecht und recht durch Zusam-mciistoppelung von Erbauungsbüchern er-nährte und unter Anderem eine Sammlung
von Bibelsprüchen für den Hausgebrauch her-ausgegeben hatte. Darin hatte er alle Er-
wähnung des Teufels und der Wohnung des-
selben unterdrückt und an Stelle beider bloßePunkte gesetzt. Der Bischof des Sprengels
(Gloiiccster und Bristol), in welchem der
irelgeistige JenkinS haust, konnte und mochte
solche Mißachtung einer zur Vollständigkeil
dcS rechten Christenglaubens unentbehrlichenPersönlichkeit nickst dulden, und wies daherdenPfarrcr der betr. Gemeinde an, dem Ketzer
das Abendmahl zu verweigern, falls er seinen
siraswürdigen Unglauben an den Teufel nichtablege. Jeiikiiis war hartnäckig. Der Pfar-

rer schrieb ihm: ?Bekennen Sie sich zum
Glauben an den Teufel und Sie können das
Abendmahl erhalten." Aber Jenkins wollte
nicht und so ließ ihn der Pfarrer im Bann.
Darauf brachte Jenkins Klage bei'm Kirchen-Gericht ein, um den Pfarrer zu zwingen, daßer ihm das Abendmahl verabreiche. Half
Alles Nichts! TaS Gericht entschied, daß der
Pfarrer im Rechte sei. da ?der Glaube an
den Teufel zn den unerläßlichenßestandtheilen
des rechten Christenglaubens gehöre." Und

! dabei hat die Sache ihr Bewenden. In dem
Kampf um sein Dasein hat der Teufel über
den schnöden Jenkins gesiegt.

Der Vortrag des Ex-Priesters
Gerdemann, über den wir bekanntlich
ebenso gut, wie die anderen hiesigen Morgen
blätter, welche zur ?Afsoc. Presse" gehören-
kurz berichteten, wurde von dem ?Phil. De,
motrat" ebenfalls nicht ausführlich mitge-
theilt; derselbe berichtete vielmehr über das
?Ereigiilß" in derselben kühlen Kürze, wie der
Telegraph. Gestern brachte nun der ?Demo-
krat" folgende Erklärung, die um so bezeich-
nender ist, weil der ?Demokrat" in religiösen
Dingen für em durchaus freisinniges Blatt
gilt, und die wir (weil uns ähnliche Vor-
würfe nnd Anfragen zugegangen sind) hier
einfach mdossiren und abdrucken:

?Von verschiedenen Seiten wird angefragt,
warum der ?Demokrat" nicht den Vortrag
des Ex Pnesters Gerdemann vollständig sei-nen Lesern mitgetheilt habe. Die Antwort
darauf lautet, weil dieser Vortrag fast Nichts,
als ganz gewöhnliche, persönliche Ausfälle
gegen die früheren geistlichen Collegen Herrn
Gerdemann's enthielt. Angenommen, die-
selben wären wahr, so ist eine Persönlichkeit,
welche zehn Jahre lang alle gerügten Aus-
schweifungen nach eigenem Geständniß mit-
gemacht haben will, gewiß nicht geeignet,
darüber zu Gericht zu sitzen. Von gewisser
Seite wird der Vortrag des Hrn. Gerdemann,
lächerlich genug, als ein welthistorisches Er-
eigniß bezeichnet. ES sind schon viele kalho-
liiche Priester abgefallen, ohne daß die Welt-
geschichte über den Haufen gestürzt wäre.
Nicht Jeder ist ein Luther oder cm Döllinger,
um die Welt zu lehren und zu bekehren. Am
Wenigsten aber hat Der einen Berus dazu,
welcher aus den Scherflein der Wittwen und
Waisen einen prächtigen Gottcs-Tempel er-
richtet und der sich nun, wo die Armen hinter
ihm her nach ihrem 'Nothpscnnig schreien, da-
mit entschuldigen will, daß Andere ihn zu
diesem Verfahren commandirl hätten, und der
nach verunglückter heimlicher Flucht jetzt da
?Dogma der Unfehlbarkeit" als den Süudcn-
bock der Verirrungcn und Mißgriffe bezeich-
net, deren er sich selbst schuldig bekennt, die
aber von Unparteiischen als Vergehen gegen
die Moral und Warhastigkeit bezeichnet wer-
den. Wie Paul Schöppe man verzeihe den
Vergleich nach seiner Freisprechung die ihn
selbst ruinirende Taktlosigkeit beging, durch
Vorträge das Publikum über das Wesen un-
sers Criminal-VcrsahrenS aufklären zu wol-
len, so hat Hr. Gerdemann nach der ?Ent-
lassung" aus der Anklage wegen Betrugs und
Unterschleiss und während ihm noch weitere
Prozesse ähnlicher Art drohen, die Taktlosig-
keit begangen, die Welt über das Wesen des
Katholizismus unterrichten zu wollen.

Bei Schöppe war offenbar Sensations-
sncht und Ecldmachcrei die besondere Trieb-
jeder jener Taktlosigkeit. Bei Hrn. Gerde-
mann war es der Wunsch, sich zu rechtferti-
gen, wie wir annehmen wollen. Das aber
hat er durch seinen Vortrag nicht gethan;
anstatt seine innern Kämpfe bezüglich großer
Prinzipien und diese selbst darzustellen, gibt
er Bilder sauler persönlicher Verhältnisse, de-
neu er sich selbst Jahre lang, ohne zu murren,
unterworfen hat. Wenn Das wahr ist,
was er sagt, so bricht er über sich selbst den
Stab; ist es aber nnwah r, so ist seine Lage
noch schlimmer. Inkelne m Falle aber ist
er moralisch berufen, der Welt die Leuchte der
Ertenutniß anzuzünden. Sein Auftreten mag
recht ?smart" sein nach den gewöhnlichen Be-
griffen eines gewöhnlichen amerikanifchen
Publikums, aber es ist weder taktvoll, noch
moralisch berechtigt, noch etwa gar ?welthi-
storisch."

Stcinberger's Schisscr - I n s e l n
scheinen eine außerordentlich schöne Gegend
zu sein. Man wird sich erinnern, daß schon
Capi. Wakeman im Jahre 1872 die Regie-
rung aus die 'Nothwendigkeit des Abschlusses
eines Vertrages mit den Bewohnern dieser
Inseln aufmerksam machte. Vou den einge-
borenen Frauen sagte damals Capt. Wake-
mann: ?Sie stehen da in all'ihrer nackten

Schönheit und Lieblichkeit, das Sinnbild der
geluugciidsten Schöpfung des großen Mei-
sters, eine Verbindung von Schönheit, Grazie
uns Unschuld, aus die kein Christ ohne die
tiefsten Gefühle der Liebe und Bewunderung
gegen die Schöpfung, wie gegen die Geschaf-
fenen blicken lann." Damals hieß es, sei
durch die Vermittelung des Geschäftsführers
einer australischen Dampserliuie ein Vertrag
zwischen den Samoan Häuptlingen und den
Ver. Staaten abgeschlossen worden, dessen
einer Paragraph lauter: ?Wir anerkennen die
unbedingte Autorität der Ver. Staaten von
Amerika in Bezug aus jegliche Dinge und
verpflichten uns, die Gesetze von Amerika zu
beobachten." Diese Wilden scheinen wie ge-
schaffen für die Segnungen der Civilisation zu
seim Schöne Weiber, die den Luxus der
Kleidung nicht bedürfen, und unbedingten Gr-
horsam gegen den ?Onkel Sam!" Dieser
Sleinberger scheint nicht aus den Kops gesal-
len zu sein.

Trr Eintrittspreis zur Weltausstel-
lung ist während der ganzen Dauer dersel-
ben oin 50 Cents festgesetzt und die Zahlung
dieser Summe berechtigt den Besucher zur Be-
sichtigung aller Theile des Ausstellungs-
Platzes. Saison-Tickets werden nicht ver-
kaust, ebenso wenig wird bei einem massen-
haften Einkauf von Tickets eine Preis-Reduk-
tion eintreten. Man schätzt die Zahl der
Besucher des Platzes mährend der Dauer der
Ausstellung aus 10,000,000, und wie bereits
früher gemeldet wurde, werden Vorbereitun-
gen getroffen, die Besucher billig und schnell
nach dem Platze zu schaffen. Man schätzt die
durchschnittliche tägliche Zahl der Besucher auf
50,000. Für die Ausgeber aus den Ver.
Staaten ist im Hauptgebäude ein Raum von
175,000 Quadrat-Fuß reservirt worden und
dafür sind bis jetzt schon Anmeldungen für
245,000Quad.-Fuß eingegangen. Da viele der
zur Ausstellung osserirten Gegenstände unge-
eignet sind, so wird ein Theil derselben zu
rückgewiesen werden, und dies wird Raum
für Aussteller schaffen, welche bis jetzt eine

Anmeldung versäumt haben.
Vom 5. bis zum 12. Juli wurden in Da-

maskus lIIS C h o 1 e r a f ä l l e constatirt,
von denen 506 mit tödtlichem Ausgang. In
Antiochien zählte man vom 6. bis zum 11.
Jnli lis Fälle, von denen 66 tödtlich ver-
liefen.

Ein Berliner Professor, den
seine Studien so in Anspruch nehmen, daß er
nicht Zeit hat, sich um das Wechseln seiner
Wäsche zu kümmern, klagte neulich einem
seiner Freunde: ?Ach, lieber Doktor, Sie
glauben gar nicht, wie mich meine Frau tq-
raniilsirt; kaum habe ich mich an ein Hemd
gewöhnt, so zwingt mich meine Frau schon,
ein anderes zu nehmen."

Die Zählung im Buudesschatzamte
ist jetzt deendigt und außer einem Manko von
§l5OO Astes in Ordnung gefunden worden.
Ueber den Verbleib einer §looo-Nole kann
man sich nemlich keine Rechenschaft geben und
glanbl man, daß der vermißte Laubfrosch ans
Versehen mit verbrannt worden ist. Die übri-
gen §5OO wurden von einem Spezialboren
sti'oitzt, welcher m den ersten Dagen des Juni
mit dieser Summe durchbrannte.

In der F estn ngMon r o e, Va., trafen
gestern die noch lebenden Veteranen des st.
Georgia'er Regiments ein. Der Comman-
dant empfing sie mit einem Salut von 13
Kanomn. Als sie Abschied nahmen, spielte
die Mililärmusit das betanute südliche Lied
?Tixie."

Nr. 32.
Neuerdings geht das Gerücht, Preußen

wolle das He r; o gth iimCobur g - G o -

tha, welches bekanntlich nach dem Tode des
jetzigen Herzogs einem britischen Prinzen zu-
fällt, kaufen und diesem eine Jahresrente von
80,000 Pfd. St. zahlen.' Daß das Herzog-
thuin aus dem Anssterbe-Etat steht, glauben
wir, nicht aber an die hohe Rente. Da die
Herzogthümer von Sachsen-Coburg und Go
lha zusammen nur ein Flächenmaß von 354
Ouadratmeileii mit einer Einwohnerzahl von
174,339 Seelen enthaften, dem Herzoge

selbst im Jahre 1873 nur ein Einkommen von
etwa §30,000 abwarten, und überdies noch
politisch ganz von Preußen abhängig sind,
läßk sich kaum annehmen, daß der Herzog von
Edinburgh, der Bruder des künftigen Königs
von England, und seine Gattin Maria, die
einzige Tochter des Kaisers von Rußland,
große Lust haben sollten, daselbst jemals ihre
Haushaltung aufzuschlagen.

Europäische Berichte.
Eine amerikanische Bntlcrfa-

brlk, in welcher künstliche Butler fabrizirr
wird, soll in Potsdam demnächst eingerichtet
werden. Die Unternehmer sind Amerikaner
und stellen die künstliche Butter in derselben
Weise wie in ihrer Heimath her. Das Ver-

fahren ist kurz folgendes: Als fettige Sub-
stanz wird Rmdstalg in Anwendung ge-
bracht; dasselbe wird in großen Retorien
ausgelassen und alsdann in große Rcibma-
schinen gebracht, wo das Feil zn Sahne ge-

rieben wird. Hftrauf wird die Sahne einem
chemischen Verfahren Geheimniß des Er-
finders unterzogen, nach welchem alsdann
die Butler gewaschen, gesalzen nnd in Blök-
ten eingeschlagen wird. Der Preis der Bitt-
ler soll sich, bei vorzüglichem Geschmack (? ?)aus die Hälfte des Preises der jemgen stellen.

?Kürzlich ist in Kairo die Familie des ge-
wesenen Sultans von Darsur, der
in der Schlacht bei El Fächer leinen Tod ge-
funden, angekommen, um daselbst ihren be-
ständigen Aufenthalt zu nehmen, und der
Khedive hat ihr zu diesem Zwecke seinen dor-
tigen Palast ?Messaferkana," der zur Ausnah-me von fremden Fürsten bestimmt ist, gast-
freundlichst eingeräumt. Tie Familie bestehtaus dem jungen Sohne des Sultans, der sei-
ncmValer in der Regierung hätten folgen sol-len, aus einem allen Onkel des Verstorbenen,
einigen Verwandten nnd vielen Frauen. Un-
ter den Letzteren befinden sich auch viele von
hoher Stellung, die aber trotzdem so beschei-den sind, daß sie aus eine körperliche Hüllegänzlich verzichten und den ganzen Tag
nackt in den Gemächern des Palastes herum-Ipazieren.

Das deutsche Reich besitzt in runder
Summe 60,000 Volksschulen mit 6 Millio-
nen Schüler. Aus je 1000 Einwohner kommt
etwa eine Schülcrzahl von 150. Gymnasien
zählt das deutsche Reich 330. Progymnasien
14, Real- und höhercßürgcrschulen 484. Die
Gesammtzahl der Schüler an diesen Unter-
richrs-Anstalten beträgt 177,370. Universi-
täten sind im deutschen Reiche 20 mit 16,-
557 Sludircnden; von den Letztem kommen
über 1000 aus Berlin, Leipzig, München.
Die polytechnischen Schulen zählen 360 Lehrer und 4428 Studirende.

Der katholische Propst Löffler in
Magdeburg hat Behufs Wiedererhaltuiig des
gesperrten Gehaltö schriftlich ?in der ihm zu-
sagenden Form" an amtlicher Stelle eine Er-
klärung gegeben, womit den gesetzlichen
Requisiten zur Wiederaufnahme der Staats-
leistungen Genüge geschehen, also eine Er-
klärung, woraus man an amtlicher Stelle
seine Anerkennung der Maigesctze ersehen hat.
- Folgende Mittheilung ans Paris vom

18. Juli knüpft an den vor einigen Ta-
gen mitgetheilten Brief des Fürsten Hohen-
lohe an:

??Fürst Hohenlohe hatte gestern eine
Unterredung milßuffcl, die, wie man in fran-
zösischen Kreisen versichert, den deutschen Bot-
schafter verstimmt hat. Zugleich fällt ein Ar-
tikel im ?Moniteur" ans, der die bayerischen
Wahlen bespricht und worin es heißt: ?Wir
Franzosen sehen den bayerischen Wahlen mit
größerer Gelassenheit zu, als Fürst Hohenlohees glaubt. Wir möchten aber wissen, ob ein
Botschafter in seiner Stelle bleibt, wenn er
die angeblichen Gesinnungen des Landes, der
dem er beglaubigt ist, beionr, um die Wähler
des seinigen zu beeinflussen, und ob HerrGontaut-Birou in Berlin keine Empfindlich-

keit hervorruft würde, wenn er au seine
Freunde in Frankreich schriebe, daß man die
Katholiken wählen müsse, um die Aktion
Preußen's abzuschwächen. Diese Frage
stellen wir akademischer Weise, ohne verken-
nen zu wollen, daß die Haltung des Fürsten
Hohenlohe als Botschafter Deutschland'S
im Allgemeinen gemäßigt, correkl und fried-
lich sei.""

Ueber die Verurtheilung eines
Rabbiners in Galizien, welche die Bcvölke-
rung so aufgeregt hat, daß militärische Maß.
regeln zur Wahrung der Ruhe genommen
wurden, schreibt der ?Sonn- und Feieriaqs-
Courier:" ?Der Rabbi von Sandec steht bei
seinen Glanbensgenossen im Gerüche besonde-
rer Heiligkeit. Er ist ein Wuiidcrinann, und
seine Thäten verdunkeln den Ruhm der Louise
Lateau. Dem Heiligenscheine, den er aus-
strahlt, ist es auch zn danken, daß die galizische
Stadt zu einem Lourdes de geiammlen öst
liehen Judenthums wurde, das in Schaaren
ans Nußland und der Walachei dahinpilgernd
alljährlich auch die neuesten Seuchen mit sich
schleppt, und des angebetenen Rabbi Verdienstist es auch, daß seine Residenz zu einer Stelle
des allertollsten und wüstesten Fanatismus
wurde. Lauge Zeit entzog sich dieses Treiben
der ahnenden Hand der Staatsgewalt. End-
lich stieß der Rabbi jedoch auf einen ?Acher,"
und dieser hatte die Kühnheit, den Schlitz der
Gerichte anzurufen. Die Folge war eine
Verurtheilung des Rabbi zu 6-wöchentlicher
Hast. Wenngleich wir es nun im vollsten
Maße billigen, daß gegen die Bannslrahlc der
zelonschen Rabbiner das Slrasgcsctz als wirk-
sames Ablcitungömittel ausgerichtet wurde, so
gestchen wir doch, daß wir die volle Beruhi-
gung erst aus der Antwort aus die Frage
schöpfen können: Sind nur die jüdischen Ex-
communilationen mittelst des Strafgesetzes
zu vcrsolgen oder auch die der katholischen
Geistlichkeit, darf nur m den Synagogen nicht
mehr geflucht oder darf der Bannstrahl auch
von der Kanzel nicht mehr geschleudert wer-
den? Das ist die Frage, welche uns vorAllein
interessirt, und welche sich alö allgemeine Folge
aus der Verurtheilung des Rabbiners von
Ncusandcc ergibt."

Aus Prag, 19. Juli, meldet die ?Neue
Freie Presse:" Die Statthaltcrei bewilligte
den Ultramoittanen die Gründung einer katho-
lischen Akademie in Prag. Zweck derselben
ist die Pflege der Wissenschaft und der Künste
im Geiste der katholischen Kirche.

Die Prager ?Politik" schreibt: ?Wir sind
in der Lage, aus Grund aulentischer Informa-
tion zu conslatiren, daß sämmtliche Sludeii-
tenvereine in Folge einer der Statthaltcrei zu-
gekommenen Weisung unter polizeiliche Auf-
sicht gestellt sind."

Das Testament des Kaisers Ferdi-
nand, dalirt aus dem Jahre 1858, wurde seit-
dem nur wenig geändert. Kaiser Joseph tritt
in den Besitz sämmtlicher Herrschaften und des
beweglichen Vermögens ein, ausgenommen
eine Herrschast in Niedcröstreich, welche Erz-
herzog Franz Karl, der sich dieselbe schon zur
Zeit der Abdikation ausbedungen hatte, über-
nimmt. Die Kaiftrm Maria Anna verbleibt
definitiv in Böhmen. Das Testament ent-
hält keine besonderen Legate.

(St. Petersburg, 10. Juli. Ge-
stern erfolgte der Schluß des liirernationalen
Telegraphen Congresscs. Der Präsident des
Congresses hob in seiner Ansprache die von
dem Eongressc erzielten Resultate hervor. Da-
rauf fand die Unterzeichnung drr projektineu
Convention statt, deren endgültiger Abschluß
auf diplomatischem Wege erfolgen soll.

Nach Mittheilung der rnssi chen ?Peters-
burger Zeitung" wird bei großer Nachfrage
von Seiten Frankreich's in den russischen
Grenz - Gouvernements ein äußerst lebhafter
Aufkauf von Pferden betrieben, die in großen
Transporten nach Frankreich gehen, wobei
die Händler ungeheuren Gewinn erzielen.

Zum Bankett des Lord-Mayor von
London am 28. Juli waren im Ganzen 56
Bürgermeister eingeladen. Davon hallen bis
tum 20. Juli 17 zugesagt, 22 abgelehnt, die
klebrigen och nicht geantwortet.' Adgelehii.
haben sämmtliche deutsche Bürgermeister, ter
ner die von Bonlogne, Prag, Wien, Bern'
Neapel, Mailand, Genua, Madrid und Ko
penhagcn.

Ter Salzburger Gemcinderctth hat in
einer Sitzung vom st. Juli beschlossen, für das
von Kaiser Wilhelm zu diesem Zwecke be-
stimmte Geschenk von 400 Gulden Water-
cffosets für Gasteln anzuschassen.
Also in dem weltberühmten Vade Gastein
gab es bis jetzt keine WatercloscrS; das Ve-
dürsniß danach muß erst so groß geworden
sein, daß ein fremder Fürst den Mangel be-
merken muß und der Badevcrwattung die zu
semer Beseitigung nöthige Summe mit der
ausdrücklichen Bezeichnung des Zweckes
schenkt, bis der Salzburger Gememdcraih sich
entschließt, dem Uebelstand abzuhelfen! Wenn
übrigens der Kaiser überall, wo es in Deutsch-
land und Oestreich nöthig ist, Watcrelosetk
anlegen lassen will, kann er bankerott machen.
Selbst in Berlin muß noch in vielen ?seinen'
Häusern der biedere Stuhl der Nacht statt
Watercloset dienen.


